
      
            Cover for EPUB
            

   
      
         Über das Buch

         Eine fabelhafte Welt mit gefräßigen Prinzessinnen und Bettlern, die auf Erbsen schlafen 
         

         Im Gegensatz zu den Mythen der griechischen Antike sind die Märchen aus dem Land an
            der Ägäis weitgehend unbekannt. Diese Sammlung aus dem Jahr 1864 zählt zu den frühesten
            und bedeutendsten deutschsprachigen Einblicken in die jüngere griechische Fabelwelt.
            Die Figuren und Wesen sind sowohl unheimlich vertraut als auch völlig fremdartig.
            Kaleidoskopartig mischen sich antike Sagen mit christlichen Einflüssen, byzantinische
            mit osmanischen Traditionen. Schöne Jünglinge stecken in Schlangenhaut und zeigen
            nur nachts ihr wahres Gesicht, Aschenputtel hat als Hühnerdreckelchen seinen Auftritt
            und wird zur Herrin eines wandelnden Schlosses, und ein armer Mann gewinnt die Gunst
            eines Königs, weil er wegen einer Erbse nicht schlafen kann.
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            Vorrede
            

         

         Der Verfasser lebt seit 27 Jahren in der Levante und stand namentlich während seines
            siebenjährigen Aufenthaltes in Euböa als Richter und Gutsbesitzer in dem innigsten
            Verkehre mit dem griechischen Bauer. Er aß und trank, jagte und reiste mit ihm und
            schlief oft wochenlang in seinen Hütten und Hürden; er verbrachte gar manchen Abend
            in griechischen, albanesischen, bulgarischen Chans, mit andern Reisenden am gemeinsamen
            Feuer gelagert, gar manchen Tag auf kleinen, mit Menschen vollgepfropften Küstenfahrern,
            und dennoch kam er trotz aller dieser verschiedenartigen Berührungen niemals in die
            Lage, auch nur ein einziges Märchen zu hören. Die Unterhaltung folgte in der Regel
            demselben Faden; die Ereignisse des Tages, Reiseerlebnisse, Schwänke und unsaubere
            Erzählungen, beide Letztere in Hülle und Fülle, sobald der Anstoß gegeben war, aber
            niemals ein Märchen. Einheimische und fremde Reisende, denen der Verfasser diese Erfahrung
            mitteilte, stimmten derselben ohne Ausnahme bei, doch wollten einige bei längerem
            Zusammensein derselben Gesellschaft – namentlich bei widrigem Wetter – auf See, nach
            Erschöpfung alles andern Unterhaltungsstoffes auch Märchen gehört haben, aber niemals
            ohne Ausbrüche der Ungeduld oder des Spottes vonseiten eines oder des andern Zuhörers.
         

         Der Verfasser war nicht so glücklich, ja, er schlug selbst mit allen Versuchen fehl,
            Jung oder Alt zum Erzählen von Märchen zu bewegen; es war ihm niemals möglich, die,
            man möchte sagen, angeborene Scheu zu überwinden, damit zum Besten gehalten zu werden.
            Gleichwohl wusste er, dass im Winter die Mädchen und Frauen zueinanderkommen und die
            Abende mit Spinnen und Märchenerzählen verbringen, ja, dass hie und da selbst Männer
            sich bei dieser Unterhaltung beteiligten.
         

         Diese Erfahrungen bewogen ihn daher auch, als er den Gedanken der vorliegenden Sammlung
            fasste, zur Überwindung jener Schwierigkeiten sogleich den silbernen Hebel anzusetzen,
            und der Erfolg zeigte, dass in der Levante so wie überall für Geld alles zu haben
            sei – sogar Märchen. Sie kosteten den Verfasser jedoch noch mehr, denn als es in Ioannina
            bekannt wurde, dass er Märchen sammeln lasse, bat ihn einer der angesehensten türkischen
            Großen, der alte Paschom Bey, ein Verwandter des bekannten Ali Pascha, von diesem
            Unternehmen abzustehn, weil es ihm als mit der konsularen Würde unverträglich, in
            der öffentlichen Meinung Eintrag tun müsse, und er bekam ähnliche Winke auch von griechischen
            Freunden.
         

         Da nun die Erfahrungen des Verfassers mit denen übereinstimmen, welche andere Märchensammler
            gemacht haben, die sich alle gleichmäßig über die Schwierigkeiten beklagen, welche
            ihnen von der tiefwurzelnden Scheu, sich durch das Erzählen von Märchen lächerlich
            zu machen, bereitet wurden, so glaubt er sich zu der Schlussfolgerung berechtigt,
            dass das Märchen nirgends zu den zirkulierenden Geisteskapitalien eines Volkes gehöre,
            sondern dass es sich mit den Sparpfennigen vergleichen lasse, welche der Bauer noch
            heutzutage an möglichst versteckten Orten in die Erde vergräbt.
         

         Allerdings gibt es im Oriente Leute, welche das Erzählen von Märchen und Schwänken
            gewerbsmäßig treiben, und man hört ihren Erzählungen gerne zu; aber den Zuhörern fällt
            es gewiss ebenso selten ein, das gehörte Märchen wieder zu erzählen, als die Tänzerinnen
            nachzuahmen, denen sie zugesehn, oder uns, eine Predigt zu wiederholen, die wir angehört
            haben.
         

         Setzen wir aber auch den Fall, dass es einem Epiroten oder Albanesen, der in der Fremde
            sein Gewerbe treibt, einfiele, bei einem Besuche, den er seiner in der Heimat sesshaften
            Familie macht, ein Märchen zu erzählen, das er dort gehört hat, so ist doch von da
            bis zu dessen Einbürgerung in dem Kreise der Hausmärchen noch ein weiter Schritt,
            und es bedarf hierzu einer ganz ausnahmsweise günstigen Vereinigung von Umständen,
            weil einesteils zu dem Ende das stete Anhören desselben Märchens von Kindheit an erforderlich
            ist und andernteils der neue Eindringling den ungemein zähen, am Hergebrachten hängenden
            und alles Fremde feindlich zurückstoßenden häuslichen Geist zu überwinden hätte. Von
            der Zähigkeit dieses Geistes liefert aber unsere Schilderung der albanesischen Sitten
            ein schlagendes Beispiel, indem sie sich der näheren Prüfung als Spiegelbilder von
            Ur-Rom und Ur-Attika erweisen.
         

         Der Verfasser trug sich seit Langem mit dem Wunsche, die griechischen Volksmärchen
            zu sammeln; er suchte jedoch vergeblich nach einem Pfade, der ihm dies verborgene
            Reich erschlösse, bis er im Jahre 1848 während seines Aufenthaltes in Ioannina auf
            den Gedanken kam, die Schüler des dortigen Gymnasiums zu diesem Zwecke zu benutzen.
            Er ließ daher von dem Vorstande desselben ein Dutzend der fähigsten Schüler aussuchen,
            und wies sie an, sich während ihrer Ferienzeit die Märchen ihrer Heimatorte von ihren
            Müttern, Großmüttern und Schwestern in die Feder diktieren zu lassen, sich dabei strengstens
            vor jeder Abänderung oder vermeintlichen Verbesserung zu hüten und so viel als möglich
            der Mundart treu zu bleiben, in der sie erzählt würden. Dieses mehrmals wiederholte
            Verfahren setzte ihn in den Besitz einer Masse von Heften, die er aber, um in seinen
            albanesischen Sammlungen nicht unterbrochen zu werden, nach der ersten Lesung auf
            die Seite legen musste. So ruhten sie mehrere Jahre unberührt, aber unvergessen in
            seinen Mappen, ohne dass er die nötige Muße finden konnte, sich mit ihnen zu beschäftigen;
            dann erfolgten mehrere Anläufe, die Sammlung zu bearbeiten und auszudehnen; aber kaum
            glaubte er damit im Zuge zu sein, so traten neue Stockungen ein, bis es ihm endlich
            im verflossenen Winter gelang, die Übersetzung der in Syros ansehnlich vermehrten
            Sammlung zu vollenden.
         

         Der Verfasser legt den Ton auf das Wort Übersetzung, weil es den Anteil am richtigsten
            bezeichnet, welchen er an dieser Sammlung hat. Er übersetzte die ihm vorliegenden griechischen Texte und zog hierbei nach verschiedenen Versuchen
            das Verfahren vor, dass er sich dieselben in der Ursprache vorlesen ließ und sie deutsch
            niederschrieb, weil es ihm auf diese Weise am leichtesten wurde, die Übersetzung der
            Sprache des Textes anzuschmiegen, was sich jedoch bei der ungemeinen Ähnlichkeit der
            griechischen Märchensprache mit der deutschen gleichsam von selber machte.
         

         Er kann daher sagen, dass treue Übersetzung bei seiner Arbeit die Regel bilde. Freilich
            aber waren nicht alle seine Texte von gleichem Werte, und mehrere ergaben sich so
            roh und verworren, dass Umstellungen, Ausfüllung von Sprüngen oder Kürzungen übermäßiger
            Breiten unumgänglich wurden, wenn die Übersetzung genießbar sein sollte. Doch vermied
            er auch dann jeden Zusatz und dehnte diese Enthaltsamkeit sogar auf schmückende Beiwörter
            aus. Solche Bearbeitungen bilden jedoch die Ausnahme, denn die meisten Texte sind
            gut, nicht wenige sogar meisterhaft.
         

         Die aus Euböa stammenden Märchen verdankt der Verfasser der gütigen Vermittlung des
            Herrn Dr. Hense aus Bern, welcher mehrere Jahre in Agia Anna verbrachte und dieselben
            dort sammeln ließ. Ihr Inhalt zeigt, dass auch die dortigen Sammler bei ihrer Arbeit
            mit der notwendigen und streng eingeschärften Treue verfahren sind.
         

         In Syros gelang es dem Verfasser nach vielen fehlgeschlagenen Versuchen endlich, ein
            schreibkundiges Mädchen zu finden, welches für ihn sammelte. Doch verdankt er auch
            so manchen Beitrag der Hand edler Helleninnen, welchen er hiermit seinen Dank für
            die der Sammlung gewährte Teilnahme darzubringen sich gedrungen fühlt.
         

         Der größere Teil der vorliegenden Märchen stammt daher aus Frauenmund oder von Frauenhand.

         Johann Georg von Hahn, 1864
         

      

   
      
         
            Von dem weiberscheuen Prinzen
            

         

         Guten Abend, Eure Herrlichkeiten!

         Es war einmal ein König, der hatte einen einzigen Sohn, und als derselbe herangewachsen
            war, wollte er ihn verheiraten. Aber der Sohn wollte nichts vom Heiraten wissen, und
            je mehr ihn der König bat, ihm und dem Reiche einen Erben zu schenken, desto größer
            wurde sein Widerwille vor dem Ehestande. Da beschloss der König endlich, ihn auf Reisen
            zu schicken, damit er etwa in der Fremde irgendein Mädchen finde, das ihm gefiele,
            und sich in sie verliebe. Er ließ ihm daher ein schönes Schiff bauen, und auf diesem
            besuchte der Prinz viele Länder und Reiche, und wo er hinkam, erwies man ihm als Königssohn
            große Ehren, und führte ihm nach der Bitte seines Vaters alle schönen Königstöchter
            auf. Der Prinz aber fand an keiner Gefallen, und sobald man ihm irgendwo vom Heiraten
            sprach, da machte er sich heimlich aus dem Staube.
         

         Als er eines Tages mit seinem Schiffe auf dem Meere war, erhob sich ein großer Sturm
            und warf das Schiff mit solcher Heftigkeit auf eine Klippe, dass es in Stücke ging
            und die ganze Mannschaft samt dem Prinzen in das Meer geschleudert wurde. Der Zufall
            wollte aber, dass ein alter Fischer in jener Gegend grade seine Netze ausstellte und
            bei dieser Arbeit von Weitem einen Körper auf dem Meere schwimmen sah. Da ruderte
            er mit seinem Boote hin, um den Menschen zu retten, und als er ihn herausgezogen hatte,
            brachte er ihn in seine Hütte, machte Feuer an, um ihn wieder zu erwärmen, und nachdem
            er sich lange vergebens bemüht hatte, fing der Prinz an, wieder Lebenszeichen von
            sich zu geben. Da flößte er ihm ein bisschen warmen Wein ein, und nun fing der Prinz
            an, seine Diener bei Namen zu rufen und ihnen Befehle zu erteilen, aber der alte Fischer
            suchte ihn nach und nach mit dem Unglück bekannt zu machen, und als dem Prinzen die
            Erinnerung an den Sturm und den Schiff‌bruch allmählich zurückkehrte, da fing er an,
            seine Genossen zu beweinen. Der Alte ließ ihn eine Weile gewähren, endlich aber suchte
            er ihn zu trösten und sprach: »Weinen und Klagen hilft zu nichts, aber wenn du willst,
            kannst du bei mir bleiben und mir fischen helfen, und dann wollen wir miteinander
            leben wie Vater und Sohn. Wenn dir das aber nicht gefällt, so will ich dich mit meinem
            Boote in die nächste Stadt bringen, vielleicht findest du dort einen von deinen Genossen.«
         

         Darauf dankte ihm der Prinz für seine Gastfreundschaft und bat ihn, ihm seine Kleider
            zu geben und dafür die seinigen anzunehmen, denn er wolle unerkannt in die Stadt gehen,
            und was auch immer sein Schicksal sein möge, so werde er ihn niemals vergessen. Als
            der Prinz nun mit den Fischerkleidern in die Stadt kam, war sein Erstes, sich von
            dem Gelde, was ihm der Fischer mitgegeben, eine Ochsenblase zu kaufen und sie um den
            Kopf zu binden, um sein wunderschönes seidenes Kopf‌haar darunter zu verstecken und
            sich das Ansehen eines Grindkopfes zu geben. Nachdem er lange vergebens nach seinen
            Genossen geforscht hatte, ging er zu dem Stallmeister des Königs und verdingte sich
            bei ihm zur niederen Stallarbeit nur für die Kost. Die Stallknechte aber waren böse
            Menschen und behandelten ihn sehr schlecht, doch er ertrug alles, was sie ihm antaten,
            mit großer Geduld, ohne jemals eine Klage laut werden zu lassen.
         

         Seine Hauptarbeit bestand darin, aus dem Garten des Königs Wasser zu holen und es
            in den Stall zu tragen, und wenn er glaubte, dass er dort allein war, dann zog er
            eine Flöte hervor, die er sich gekauft hatte, und spielte darauf so schön, dass selbst
            die Nachtigallen seinem Spiele lauschten.
         

         Eines Tages aber hörte die Königstochter seine süßen Weisen aus der Ferne und stieg
            zum Brunnen, um zu sehen, wer dort so schön spiele.
         

         Als sie näher kam, wunderte sie sich, dass das ein Grindkopf sei; dem Prinzen aber
            war über dem Spiele so warm geworden, dass er seine Blase abnahm, um sich abzukühlen,
            und da sah die Prinzessin, wie ihm die schönen seidenen Goldlocken über die Schultern
            herabfielen, und sie verliebte sich sofort in ihn. Damit er ihr aber nicht entwischen
            könne, lief sie rasch auf ihn zu. Als sie nun der Prinz vor sich sah, wäre er vor
            Schrecken beinahe gestorben; er kniete vor ihr nieder und bat sie mit süßer Stimme,
            ihn nicht aufzuhalten, damit er von den Stallknechten nicht misshandelt würde. Die
            Prinzessin aber erkannte sogleich aus seinen Reden, dass er kein gemeiner Mensch sei,
            und sprach zu ihm: »Fürchte dich nicht, ich habe hier zu befehlen, denn ich bin des
            Königs Tochter.« Als das der Prinz hörte, fürchtete er für sein Leben und rief weinend:
            »O Prinzessin! Verzeihe mir nur diesmal, ich will gewiss nicht mehr hierherkommen.«
            Darauf beruhigte ihn diese und sprach: »Sage mir, woher du bist, und ich werde dich
            von den bösen Menschen befreien, unter denen du jetzt lebst.« Da sprach der Prinz:
            »Ich bin eines Fischers Sohn.« »Das ist nicht wahr«, versetzte die Prinzessin; aber
            er bestand darauf, dass er nicht lüge, und auf seine wiederholten Bitten gab ihm endlich
            die Prinzessin die Erlaubnis wegzugehen, doch musste er vorher versprechen, jeden
            Tag hierher zum Brunnen zu kommen.
         

         Der Prinz kehrte ganz glücklich in den Stall zurück, als er aber dort hinkam, erhielt
            er neununddreißig Hiebe dafür, dass er so lange ausgeblieben war. Am andern Tage wollte
            er daher heimlich zum Brunnen schleichen und Wasser holen, aber die Prinzessin war
            schon dort und lauerte ihm auf, und als sie hörte, wie es ihm gestern ergangen war,
            ließ sie den Stallmeister rufen und sprach zu ihm: »Du hast in dem Stalle einen Grindkopf,
            den schicke mir hierher, denn ich will ihn in meine Dienste nehmen.« Der Stallmeister
            verlor den Burschen sehr ungern, weil er so tüchtig und pünktlich in seiner Arbeit
            war; doch was konnte er tun? Er musste hingehen und ihn herbeiholen. Unterwegs aber
            sagte er zu ihm: »Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich vor der Königstochter nicht
            sehen lassen sollst? Nun muss ich dich auf den Richtplatz führen und spießen lassen.«
            Da verschwor sich der Prinz, dass er die Prinzessin gar nicht kenne, und klagte und
            weinte, und bat den Stallmeister, ihn leben zu lassen; dieser aber erwiderte: »Das
            hilft dir alles nichts, du musst gespießt werden.«
         

         Nachdem ihn der Stallmeister der Prinzessin vorgestellt hatte, machte ihn diese zu
            ihrem Tafeldecker und Aufwärter. Wie er aber gewaschen war und neue Kleider angezogen
            hatte, da war sein Aussehen so schmuck, dass ihn die Prinzessin zum Kammerdiener machte,
            und er ihre Zimmer rein zu halten hatte. In einem derselben stand ein Klavier, und
            als er eines Tages glaubte, dass es niemand hören werde, da fing er an und spielte
            darauf leise, leise, und summte ein Liedchen dazu. Die Prinzessin aber belauschte
            ihn, und als sie ihn so schön spielen und singen hörte, da wurde sie nur noch mehr
            in ihrem Glauben bestärkt, dass hinter ihrem Diener ein großes Geheimnis stecke. Dieser
            fuhr fort, zu spielen und zu singen, und stellte so seine ganze Geschichte dar, und
            darüber wurde er endlich so betrübt, dass er in Weinen und Schluchzen ausbrach.
         

         Darauf bat die Prinzessin ihren Vater um die Erlaubnis, von ihrem Kammerdiener Unterricht
            in der Musik nehmen zu dürfen. Der König aber wollte es gar nicht glauben, dass das
            ein so großer Musiker sei, bis ihn die Prinzessin in dem Musiksaale versteckte, und
            nachdem er ihn dort spielen gehört, hatte er daran ein solches Gefallen, dass er seiner
            Tochter ihre Bitte gewährte. Von da an nahm also die Prinzessin Klavierunterricht
            bei ihrem Kammerdiener, und der lehrte es ihr so gut, wie es der beste Klaviermeister
            nicht vermocht hätte. Von Zeit zu Zeit suchte sie ihm sein Geheimnis abzufragen; sobald
            dies aber der Jüngling merkte, fing er an zu weinen, und war dabei so schön, dass
            die Prinzessin Mitleid mit ihm hatte und ihn nur immer lieber gewann.
         

         Aber auch der König hatte ihn lieb und nahm ihn daher oft auf seinen Spaziergängen
            mit. Als er einst mit ihm am Strande lustwandelte, erschienen die Botschafter von
            drei Königen, welche alle drei bei ihm um die Hand seiner Tochter für ihre Herren
            anhielten. Da wusste er nicht, wem er den Vorzug geben sollte, und sagte daher zu
            den Botschaftern, sie sollten ein wenig warten, denn er wolle seine Tochter beschicken
            und ihr die Wahl anheimstellen. Darauf schrieb er einen Brief an seine Tochter und
            schickte ihn mit dem Jüngling zur Prinzessin. Als diese den Brief gelesen hatte, nahm
            sie Feder und Papier und schrieb an ihren Vater: »Wenn du mich verheiraten willst,
            so weiß ich keinen besseren als den Mann, der mir deinen Brief gebracht hat und dir
            diesen übergeben wird. Wenn dir der aber nicht genehm ist, so bleibe ich ledig und
            lebe mit dir zusammen.« Nachdem der König diesen Brief gelesen hatte, dauerte ihn
            seine Tochter, und er sagte daher zu den drei Botschaftern: »Meine Tochter kann nicht
            heiraten, denn sie ist krank und dankt daher den drei Herren für die erwiesene Ehre.«
         

         Als der König in sein Schloss zurückkehrte und seine Tochter ihm entgegenkam, machte
            er ihr Vorwürfe und sprach: »Was soll das heißen, was du mir da geschrieben hast?
            Schämst du dich nicht, einen gemeinen Menschen zum Manne zu wollen und Könige zu verschmähen?«
            Da kniete die Tochter vor ihm nieder und sprach: »Warum hast du mich mit solcher Zärtlichkeit
            erzogen und willst mich nun aus deinen Armen lassen? Ich will viel lieber bei dir
            bleiben als fern von dir ein noch so glänzendes Leben führen.« Über diese Rede wurde
            der König zwar sehr gerührt, aber es dauerte lange, bis ihn die Prinzessin durch Tränen
            und Schmeicheleien dahin brachte, in ihre Vermählung mit dem verkappten Prinzen zu
            willigen. Als nun die Prinzessin demselben anzeigte, dass sie ihn heiraten wolle,
            und ihr Vater seine Einwilligung gegeben, da ließ er sich von ihr versprechen, dass
            sie alles, was er ihr erzählen würde, geheim halten wolle, und teilte ihr dann seine
            ganze Geschichte mit, und bat sie, noch eine kleine Weile zu warten, bis sich sein
            Schicksal von selber erfüllen werde. Darauf bat die Prinzessin den König, ihre Hochzeit
            drei Monate lang zu verschieben.
         

         Eines Tages befand sich der König mit seinem künftigen Schwiegersohne in einem seiner
            Lusthäuser am Strande, als ein großes Schiff sichtbar wurde, das zum Zeichen seiner
            Trauer die Flagge auf dem halben Mast führte und sein Tau- und Rahenwerk in Unordnung
            hatte. Nachdem es Anker geworfen, kam der Kapitän in Trauerkleidern heraus und fragte,
            ob hier Landes kein Schiff gescheitert sei, in dem sich der Königssohn des und des
            Königreiches befunden habe. Als man ihn nun vor den König brachte und er dort denjenigen
            erblickte, welchen er suchte, kniete er vor ihm nieder und begrüßte ihn als seinen
            König; und wie das der König sah, wunderte er sich sehr und rief: »Sage mir, Schwiegersohn,
            warum hast du mir dein Geheimnis nicht mitgeteilt?« Da entstand ein großer Jubel in
            der ganzen Stadt und in dem ganzen Lande, und wurde die Hochzeit mit der größten Pracht
            und Herrlichkeit gefeiert.
         

         Darauf kehrte das Schiff mit der fröhlichen Nachricht von dem Leben des Prinzen und
            dessen Heirat nach Hause zurück, und als das sein Vater hörte, ließ er eine große
            Flotte ausrüsten, um ihn zu besuchen, und nahm die kostbarsten Geschenke mit für seine
            Schwiegertochter. Wie er nun seinen Sohn nach so langer Trennung wieder erblickte,
            da wurde er ohnmächtig, und es dauerte lange, bis er wieder zu sich gebracht wurde.
            An seiner Schwiegertochter aber hatte er großes Wohlgefallen und nannte sie Königin
            in zwei Reichen.
         

         Nachdem er eine Weile bei den Neuvermählten verbracht hatte, kehrte er wiederum in
            sein Reich zurück; aber nach zwei Jahren wurde er krank und schrieb daher einen Brief
            an seinen Sohn, dass er schleunigst zu ihm kommen solle, damit er ihn vor seinem Tode
            noch einmal sehen und ihm sein Zepter übergeben könne. Sobald der Prinz diesen Brief
            gelesen hatte, traf er sogleich die nötigen Anstalten zur Reise; aber seine Frau hatte
            ihn so lieb, dass sie erklärte, sie könne sich nicht von ihm trennen, sondern wolle
            mit ihm reisen, obgleich sie in der Hoffnung und die Zeit ihrer Niederkunft nahe war,
            und alle Bemühungen ihres Vaters und ihres Mannes, um sie von diesem Gedanken abzubringen,
            waren vergeblich. Sie ging also mit ihrem Manne zur See, und am zehnten Tage nach
            ihrer Abfahrt bekam sie Kindeswehen und gebar ein Töchterchen; aber kaum war die Geburt
            vorüber, so befiel sie ein hitziges Fieber, und davon blieb sie wie tot. Der Prinz
            war außer sich vor Schmerz, dass er seine geliebte Frau verloren habe, und sah und
            hörte nichts von dem, was um ihn vorging. Sein Gefolge aber ließ einen goldenen Sarg
            bereiten, legte die Königin hinein und warf ihn ins Meer, weil man in jenen Zeiten
            glaubte, dass ein Schiff nicht fahren könne, welches einen Toten an Bord habe. Aber
            sie hatten auch viel Geld und eine Schrift hineingelegt, in welcher geschrieben stand,
            wer sie wäre, und dass der, welcher den Sarg fände, die Königin begraben und dafür
            das Geld behalten solle, was in dem Sarge sei.
         

         Nachdem der Sarg eine Zeit lang auf dem Meere geschwommen, trieb ihn der Wind an den
            Strand, und dort fand ihn ein berühmter Arzt, der jeden Morgen an der See zu lustwandeln
            pflegte. Er ließ ihn nach Hause bringen und fand darin die Leiche einer Frau; wie
            er sie aber näher untersuchte, schien es ihm, als ob sie nicht tot, sondern nur ohnmächtig
            sei. Er versuchte daher alle ihm bekannten Mittel und brachte die Prinzessin endlich
            wieder zum Leben, und als diese die Augen wieder öffnete, rief sie nach ihrem Manne.
            Aber der Arzt befahl ihr, sich ruhig zu verhalten und nicht zu reden, und stellte
            sie allmählich wieder her. Als sie vollkommen genesen war, gab er ihr den Zettel zu
            lesen, der im Sarge lag. Da war sie anfangs freilich sehr betrübt und jammerte nach
            ihrem Töchterchen und nach ihrem Manne, aber der Arzt ließ nicht ab, ihr zuzureden
            und Trost zuzusprechen, bis sie sich endlich in ihr Schicksal ergab und auf einer
            nahe gelegenen Anhöhe ein Kloster erbaute. Nachdem das fertig war, zog sie hinein,
            nahm noch andere Frauen auf, und verbrachte ihr Leben damit, dass sie für ihren Mann
            und für ihre Tochter betete.
         

         Das Schiff, auf welchem der Prinz fuhr, legte an verschiedenen Häfen seines Reiches
            an, und so kam er auch zu einem Statthalter seines Vaters, der ihm als ein treuer
            Mann bekannt war. Bei diesem ließ er daher sein Kind zurück und befahl ihm, es wie
            sein eigenes zu pflegen und es, wenn es heranwüchse, in der Musik und den Wissenschaften
            unterrichten zu lassen, ihm aber von Zeit zu Zeit über sein Befinden Bericht zu erstatten.
            Doch das Unglück wollte es, dass der Statthalter von seiner Frau nur eine Tochter
            hatte, die sehr hässlich war, und dass diese daher auf die Königstochter, deren Schönheit
            mit jedem Tage zunahm, immer eifersüchtiger wurde. Als daher das Mädchen zehn Jahre
            alt war, da befahl die Frau des Statthalters einem ihrer Diener, es mit in den Wald
            zu nehmen und dort umzubringen. Diesen aber dauerte das schöne, unschuldige Kind,
            und er ging daher mit ihm eine lange Zeit im Walde herum, ohne zu wissen, was er tun
            solle, und so kam er endlich mit dem Mädchen an den Strand. Durch das viele Wandern
            war das Kind so erschöpft, dass es zu ihm sagte: »Töte mich, wenn du willst, aber
            ich gehe nicht mehr weiter, denn ich kann nicht mehr.« Da sprach der Diener: »So setze
            dich und warte, bis ich mich entschlossen habe, was ich tun will.« Wie er aber so
            dastand und nachsann, sah er Seeräuber auf sich zukommen; da ließ er das Mädchen im
            Stiche und lief weg.
         

         Die Seeräuber nahmen das Mädchen und verkauften es an eine Kupplerin. Diese behandelte
            es anfangs sehr gut und gab ihm schöne Kleider und gutes Essen, bis es sich wieder
            erholt hatte. Dann stellte sie eine Kiste neben das Mädchen und sagte ihm, dass es
            dahinein das Geld werfen solle, was es verdienen würde. Darauf benachrichtigte sie
            alle reichen jungen Leute der Stadt von der schönen Sklavin, welche sie gekauft habe.
            Als aber diese hinkamen, da gab ihnen das Mädchen so gute Worte und wusste sie so
            zu rühren, dass sie weggingen, ohne es zu berühren. Die Kupplerin war darüber sehr
            böse und fing an, das Mädchen zu misshandeln und rief: »Ich habe dich gekauft, um
            Geld mit dir zu verdienen.« Da kniete das Mädchen vor sie hin und bat: »Schlage mich
            nicht, sondern gib mir eine Laute, ich will damit vor den Häusern singen und spielen,
            und was ich gewinne, das will ich dir alles heimbringen.« Es ließ nicht eher mit Bitten
            ab, bis die Kupplerin ihm eine Laute kaufte; mit der zog das Mädchen nun in der Stadt
            herum und spielte darauf und sang dazu, und das gefiel den Leuten so wohl, dass sie
            es reich beschenkten und es jeden Abend viel Geld nach Hause brachte. Doch die Kupplerin
            war damit niemals zufrieden, sondern sagte stets: »Morgen musst du mir noch mehr bringen.«
         

         Der Prinz kam glücklich zu seinem Vater, und der empfing ihn mit großer Freude; als
            er aber das Unglück hörte, das seinen Sohn betroffen, und dass seine Schwiegertochter
            gestorben sei, die er so liebte, wurde er darüber so betrübt, dass er nicht lange
            mehr lebte, und nach seinem Tode bestieg der Sohn den Thron. Obgleich er aber nun
            König war und ihm alle Freuden der Welt zu Gebote standen, so blieb er doch stets
            düster und traurig, alle Festlichkeiten waren ihm ein Gräuel, und er war am liebsten
            allein. Da erhielt er eines Tages einen Brief von seinem Statthalter, worin ihm dieser
            schrieb, dass seine Tochter krank geworden und gestorben sei, und dass er ihr ein
            glänzendes Leichenbegängnis abgehalten habe. Als er den Brief gelesen hatte, wurde
            er ganz tiefsinnig, er sprach kein Wort mehr und wollte auch niemand mehr sehen; und
            alle Versuche seiner Diener, ihn aus diesem Zustande zu reißen, waren vergebens. Darüber
            kamen alle Regierungsangelegenheiten ins Stocken und das Reich geriet in große Verwirrung.
            Endlich fasste sich der Kanzler ein Herz und ging zu dem König und sprach: »Herr,
            du musst dich endlich fassen und wieder König sein, denn so, wie es ist, kann es nicht
            weitergehen, sonst gerät das ganze Reich in Gefahr; das Volk verlangt seinen König
            zu sehen, und du musst dich ihm zeigen.«
         

         Als das der König hörte, tat er sich Gewalt an und befahl, dass man ein Schiff ausrüsten
            solle, weil er alle Teile seines Reiches bereisen wolle. Nachdem das Schiff bereit
            war, stieg er hinein, und fuhr damit von einem Orte zum andern, blieb aber dabei ebenso
            traurig und düster als vorher. So zog er nun geraume Zeit umher und kam endlich in
            eine Hafenstadt, und als seine Diener den Marktplatz besuchten, sahen sie dort ein
            hübsches zwölfjähriges Mädchen, das auf der Laute spielte und dazu sang, und sein
            Gesang gefiel ihnen so sehr, dass sie auf den Gedanken kamen, das Mädchen vor der
            Türe des Königs singen zu lassen, um ihn dadurch vielleicht zu zerstreuen, weil er
            die Musik so liebte.
         

         Als der König das schöne Spiel und den schönen Gesang des Mädchens hörte, wurde er
            aufmerksam, und nach einer Weile öffnete er die Türe, um zu sehen, wer so schön spiele.
         

         Da erblickte er ein schönes Mädchen, das mit seiner verstorbenen Tochter von gleichem
            Alter war. Er rief es ins Zimmer und ließ es dort weitersingen, und da sang es seine
            ganze Geschichte, soweit es sich deren erinnerte, in einem Liede. In dem König aber
            stieg über dem Liede eine Ahnung auf; er ließ sich dasselbe also noch einmal ohne
            Musik hersagen, und fragte dann das Mädchen, ob das nicht seine eigene Geschichte
            sei, und als es Ja sagte, ließ er sogleich die Kupplerin kommen und fragte sie nach
            dem Mädchen, und die erzählte ihm, dass sie es von Seeräubern gekauft habe. Da bot
            ihr der König den Kaufpreis, den sie dafür gegeben hatte. Die Alte aber erwiderte,
            dass sie das Mädchen nicht für sein ganzes Königreich hergebe. Der König bot ihr darauf
            das Doppelte und Vierfache, und erklärte ihr endlich, dass sie das Mädchen nicht mehr
            erhalten könne. Da stürzte sich die Alte auf dasselbe und wollte es erwürgen, der
            König aber ließ sie ins Gefängnis werfen. Darauf umarmte er das Mädchen und sagte
            ihm, dass es seine Tochter sei.
         

         Von da fuhr er nun mit seiner Tochter nach einer andern Stadt, und sah dort auf einer
            Anhöhe ein neues Kloster stehen, das er noch nicht kannte, und als er sich danach
            erkundigte, erfuhr er, dass es eine schöne fremde Frau aus eigenen Mitteln erbaut
            habe. Da ging er hin, und während er an der Tür klopfte, sah er über derselben in
            einer Nische den goldenen Sarg stehen und erkannte sogleich, dass dies der Sarg seiner
            Frau sei. Als ihn darauf die Pförtnerin nach seinem Begehren fragte, bat er um Erlaubnis,
            das Kloster zu betrachten. Da zog sich die Äbtissin mit ihren Frauen in ein Versteck
            zurück und befahl, ihn einzulassen, und während er im Kloster herumging und sich dasselbe
            ansah, erkannte ihn die Äbtissin trotz seines düsteren Aussehens und fiel darüber
            in Ohnmacht, und ihre Frauen hatten viele Mühe, sie wieder zu sich zu bringen. Als
            der König das Kloster besehen hatte, ließ er die Äbtissin um Erlaubnis bitten, ihr
            aufwarten zu dürfen, und sowie er sie erblickte, erkannte er sie sogleich, nahm sie
            in seine Arme und herzte und küsste sie.
         

         Darauf fuhren sie zusammen nach dem Sitze jenes Statthalters, und als der König ihm
            sagte, dass er ihn zur Grabstätte seiner Tochter führen solle, stürzte er ihm zu Füßen
            und gestand ihm alles, indem er alle Schuld auf seine böse Frau wälzte. Da bat auch
            die Königin um Gnade für ihn, und ihr zuliebe beschränkte sich der König darauf, ihn
            außer Landes zu verbannen.
         

         Von da fuhren sie nach dem Reiche des Vaters der Königin, und als dieser hörte, dass
            seine Tochter komme, freute er sich sehr, denn von allem, was vorgefallen war, hatte
            er nichts erfahren. Nun ließ der Königssohn auch den Fischer kommen, der ihm das Leben
            gerettet hatte, und wollte sich vor ihm wie der Sohn vor dem Vater verbeugen, aber
            der Fischer fiel ihm zu Füßen und weinte vor Freuden, ihn wiederzusehen, und der Königssohn
            behielt ihn bei sich in hohen Ehren, solange er lebte. Aber der alte König wollte
            den Königssohn nicht mehr von sich lassen; er blieb also mit Frau und Kind bei ihm,
            und als der Alte starb, folgte er ihm in der Herrschaft nach und machte aus den beiden
            Reichen eins.
         

      

   
      
         
            Vom Wolf, der Füchsin und dem Honigtopfe
            

         

         Es war einmal ein Wolf, der hieß Herr Nicola, und eine Füchsin, die hieß Frau Marja.
            Die kauften zusammen einen Acker, und machten sich auf, um ihn zu bestellen; zur Nahrung
            nahmen sie einen Bottich voll Honig und einen Korb Weißbrote mit, versteckten ihren
            Mundvorrat in einem Busch und fingen an zu graben. Als sie ein gutes Stück gegraben
            hatten, begann es die Füchsin zu hungern, sie schämte sich aber, das dem Herrn Nicola
            zu sagen, und sann daher auf eine List, stellte sich, als ob man sie zu einer Taufe
            riefe, und schrie: »Jawohl, jawohl, ich komme schon!«
         

         Da fragte Herr Nicola: »Wer ruft dich denn?«, und sie erwiderte: »Man ruft mich, um
            ein Kind aus der Taufe zu heben. Ich will also hingehen, aber bald wiederkommen.«
         

         »So geh«, sagte der Herr Nicola, »aber mache, dass du bald wieder zurück bist.«

         Da ging die Frau Marja fort, schlich sich an den Ort, wo der Honigbottich und die
            Weißbrote versteckt waren, und fraß, bis sie nicht mehr konnte.
         

         Drauf ging sie zum Herrn Nicola zurück, und der sprach zu ihr: »Willkommen, Frau Gevatterin,
            was hast du dem Kind für einen Namen gegeben?« »Anfanginchen«, erwiderte sie.
         

         Sie machten sich nun wieder an die Arbeit, und nach einer Weile begann es Frau Marja
            wieder nach dem Honig zu lüsten, und sie rief: »Jawohl, jawohl, ich komme schon!«
         

         Da fragte Herr Nicola: »Aber wer ruft dich denn schon wieder?«

         »Ach, ich soll noch mal zu Gevatter stehen.«

         »So geh, aber mache, dass du bald zurückkommst.«

         Da schlich die Frau Marja zum Honig, fraß, bis sie nicht mehr konnte, und kam dann
            wieder auf den Acker.
         

         Herr Nicola fragte sie: »Was für einen Namen hast du diesmal dem Kinde gegeben?« Und
            sie antwortete: »Mittinchen!«
         

         Als sie nun abermals eine Weile gearbeitet hatten, stellte sich Frau Marja wiederum,
            als ob sie rufen hörte, und schrie: »Jawohl, jawohl, ich komme schon!«
         

         »Wer ruft dich denn schon wieder?«, fragte Herr Nicola.

         »Ach, ich soll noch einmal zu Gevatter stehen.«

         »Das ist doch merkwürdig, man ruft dich ja in einem fort!«

         »Das kommt daher, dass man mich lieb hat, Herr Nicola!«

         »Nun, so geh, mach aber, dass du bald wiederkommst.«

         Da schlich sich Frau Marja noch einmal zum Honig, fraß ihn und die Weißbrote rein
            auf, stülpte den Bottich um, und kam dann wieder zu Herrn Nicola.
         

         Der fragte sie: »Was hast du denn dem Kind für einen Namen gegeben?« »Stülpinchen«,
            antwortete Frau Marja.
         

         Nun gruben sie noch eine Weile; da sagte endlich Herr Nicola: »Wollen wir jetzt essen
            oder später?«
         

         »Essen wir jetzt!«, sagte Frau Marja.

         Herr Nicola ging also zum Busche, wo der Honig und die Weißbrote versteckt waren,
            und fand den Bottich umgestülpt. Da wurde er sehr zornig, lief zur Frau Marja und
            schrie: »Du hast die Weißbrote und den Honig aufgefressen, und dafür will ich dich
            nun selbst fressen.« »Ich hab’ sie gewiss nicht gefressen, Herr Nicola! Du hast wohl
            nicht recht zugesehen; geh doch noch mal hin und such besser nach.«
         

         »Nun, ich will’s tun«, sagte er; »wenn ich aber nichts finde, so weißt du, was dir
            blüht.«
         

         Während nun Herr Nicola noch mal suchte, machte sich Frau Marja weg und versteckte
            sich in einem Loch. Und als der Wolf zurückkam, sah er sie, wie sie gerade hineinschlüpfte.
            Da nahm er einen Häkelstab, um sie damit herauszuholen. Wenn dieser sich nun in eine
            Wurzel hakte, so schrie die Füchsin: »Au, au, mein Beinchen! Au, au, mein Beinchen!«
            Wenn er aber ihren Fuß packte, dann höhnte sie: »Zieh nur an der Wurzel, du Esel!
            Zieh nur an der Wurzel, du Esel!« Und so ging’s lange Zeit fort, bis der Wolf endlich
            müde wurde und wegging, und so kam die Frau Marja vom Herrn Nicola los.
         

      

   
      
         
            Vom Sonnenkinde
            

         

         Es war einmal eine Frau, die bekam keine Kinder und war darüber sehr betrübt. Da sprach
            sie eines Tages zu dem Sonnenball: »Lieber Sonnenball, schenke mir ein Mädchen, und
            wenn es zwölf Jahre alt ist, magst du es zurücknehmen.« Darauf schenkte ihr der Sonnenball
            ein Mädchen, das nannte die Frau Letiko und pflegte es mit großer Liebe, bis es zwölf
            Jahre alt war. Als nun eines Tages Letiko beim Kräutersuchen war, da kam der Sonnenball
            zu ihr und sprach: »Letiko, wenn du nach Hause kommst, so sage deiner Mutter, sie
            solle an das denken, was sie mir gelobt habe.« Da ging die Letiko nach Hause und sprach
            zu ihrer Mutter: »Während ich Kräuter suchte, ist ein großer Herr zu mir gekommen
            und hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass du dich an das erinnern solltest, was
            du ihm gelobt hast.«
         

         Als die Frau das hörte, erschrak sie sehr und verschloss sogleich die Türe und die
            Fenster des Hauses, verstopfte auch alle Risse und Löcher, und hielt die Letiko versteckt,
            damit der Sonnenball nicht kommen und sie holen könne. Aber sie vergaß, das Schlüsselloch
            zu verstopfen, und durch dieses schickte der Sonnenball einen Strahl in das Haus,
            der packte das Mädchen und brachte es zu ihm.
         

         Eines Tages schickte er Letiko in die Strohhütte, um Stroh zu holen; das Mädchen aber
            setzte sich auf den Strohhaufen und klagte: »Wie dieses Stroh unter meinen Füßen seufzt,
            so seufzt mein Herzchen nach meinem Mütterchen«; und darüber blieb sie so lange weg,
            dass sie der Sonnenball fragte: »Ei, Letiko, wo warst du denn so lange?« – »Meine
            Pantoffeln sind mir zu groß und ich konnte damit nicht gehen.« Da machte ihr der Sonnenball
            die Pantoffeln kürzer.
         

         Ein andermal schickte er sie, um Wasser zu holen, und als sie zu der Quelle kam, setzte
            sie sich hin und klagte: »So wie dies Wasser fließt, ebenso fließt mein Herzchen aus
            Sehnsucht nach meinem Mütterchen.« Sie blieb aber wieder so lange aus, dass sie der
            Sonnenball fragte: »Ei, Letiko, warum bist du denn so lange ausgeblieben?« – »Mein
            Überkleid ist so lang und hinderte mich am Gehen.« Da schnitt ihr der Sonnenball das
            Überkleid ab.
         

         Darauf schickte sie der Sonnenball wieder einmal aus, ihm ein Paar Sandalen zu holen,
            und als das Mädchen diese in der Hand trug, da fing es an zu klagen: »Wie dies Leder
            knirscht, so knirscht mein Herzchen nach meinem Mütterchen.« Als sie darauf nach Hause
            kam, fragte sie der Sonnenball: »Ei, Letiko, warum kommst du denn so spät?« – »Meine
            Rotmütze ist mir zu weit und fiel mir über die Augen, und darum konnte ich nicht schnell
            gehen.« Da machte er ihr auch die Mütze enger.
         

         Aber am Ende merkte der Sonnenball doch, dass Letiko traurig sei; er schickte sie
            also wieder, Stroh zu holen, und schlich ihr nach und hörte, wie sie um ihre Mutter
            klagte. Da ging er nach Hause, rief zwei Füchse und fragte sie: »Wollt ihr die Letiko
            nach Hause bringen?« – »Ei, warum nicht?« – »Was wollt ihr aber essen und trinken,
            wenn ihr unterwegs hungrig und durstig werdet?« – »Da werden wir von ihrem Fleische
            essen und von ihrem Blute trinken.« Als der Sonnenball das hörte, sagte er: »Ihr taugt
            nicht zu diesem Geschäfte«, schickte sie wieder weg und rief zwei Hasen: »Wollt ihr
            die Letiko zu ihrer Mutter bringen?« – »Ei, warum nicht?« – »Was wollt ihr aber essen
            und trinken, wenn ihr unterwegs hungrig und durstig werdet?« – »Wir werden Gräschen
            fressen und Quellchen trinken.« – »Da nehmt sie und bringt sie hin.«
         

         Da machten sich die Hasen mit der Letiko auf. Weil es aber weit bis zu ihrem Hause
            war, bekamen sie unterwegs Hunger, sie sagten also zu dem Mädchen: »Steige auf jenen
            Baum, lieb Letiko, und bleibe so lange oben, bis wir uns satt gefressen haben.« Da
            stieg Letiko auf den Baum und die Hasen gingen grasen. Es dauerte aber nicht lange,
            so kam eine Lamia unter den Baum und rief: »Letiko, Letiko, komm herunter und sieh
            die schönen Schuhe, die ich anhabe.« – »Oh! Meine Schuhe sind viel schöner als deine.« –
            »Komm herunter, ich habe Eile, denn mein Haus ist noch nicht gekehrt.« – »So gehe
            hin und kehre es, und komme wieder, wenn du fertig bist.« Da ging die Lamia weg und
            kehrte ihr Haus, und als sie damit fertig war, kam sie wieder und rief: »Letiko, Letiko,
            komme herunter und sieh, was ich für eine schöne Schürze habe.« – »Oh, meine Schürze
            ist viel schöner als deine.« – »Wenn du nicht herunterkommst, so haue ich den Baum
            um und fresse dich.« – »Tue das und friss mich dann.« Da hieb die Lamia aus allen
            Kräften in den Baum und konnte ihn doch nicht umhauen, und als sie das einsah, rief
            sie: »Letiko, Letiko, komme herunter, denn ich muss meine Kinder säugen.« – »So gehe
            hin, säuge sie, und komme wieder, wenn du damit fertig bist.« Da ging die Lamia wieder
            weg, die Letiko aber rief: »Häschen! Häschen!« Da sagte der eine Hase zu dem andern:
            »Höre, die Letiko ruft«, und nun liefen sie zu ihr, so schnell sie konnten. Letiko
            stieg vom Baume, und nun ging’s weiter. Die Lamia aber lief ihnen nach, um sie einzuholen,
            und kam an einem Acker vorbei, auf welchem Leute arbeiteten. Da fragte die Lamia:
            »Habt ihr niemanden hier vorüberkommen sehen?« Die aber antworteten: »Wir legen Bohnen.« –
            »Ei was! Ich frage nicht danach, sondern ob niemand hier vorübergekommen ist?« Die
            Leute aber antworteten: »Bist du etwa taub? Bohnen, Bohnen, Bohnen legen wir.«
         

         Als die Letiko in die Nähe ihres Hauses kam, da gewahrte sie der Hund und rief: »Hamm!
            Hamm! Siehe, da kommt die Letiko«, und die Mutter sagte: »Hust! Du Unglückstier! Willst
            du mich vor Kummer bersten machen?« Darauf gewahrte sie der Kater auf dem Dache und
            rief: »Miau! Miau! Siehe, da kommt die Letiko«, und die Mutter sagte: »Zutu! Du Unglückstier!
            Willst du mich vor Kummer bersten machen?« Da gewahrte sie der Haushahn und rief:
            »Kakaiku! Kakaiku! Siehe, da kommt die Letiko«, und die Mutter sagte: »Siu! Du Unglückstier!
            Willst du mich vor Kummer bersten machen?« Je näher die drei aber dem Hause kamen,
            desto näher kam ihnen auch die Lamia, und als der Hase zur Haustüre hineinschlüpfen
            wollte, da packte sie ihn an seinem Schwänzchen und riss es aus. Als nun der Hase
            hereinkam, stand die Mutter auf und sprach zu ihm: »Sei willkommen, liebes Häschen!
            Dafür, dass du mir die Letiko gebracht hast, will ich dir auch dein Schwänzchen versilbern«;
            und das tat sie auch und lebte von da an mit ihrem Töchterchen glücklich und zufrieden.
         

      

   
      
         
            Der Mann mit der Erbse
            

         

         Es war einmal ein junger Mann, der hieß Penteklimas, und der ging in die Welt, um
            sein Glück zu suchen. Als er eine Weile gegangen war, fand er auf dem Wege eine Erbse
            liegen und hob sie auf. Indem er sie auf‌hob, fiel ihm ein, dass er ausgezogen sei,
            um sein Glück zu suchen, und da er nun die Erbse gefunden, so müsse dies sein Glück
            sein. Als er darüber nachdachte, wie das sein könnte, sagte er bei sich: »Wenn ich
            die Erbse stecke, so werde ich übers Jahr hundert Erbsen haben, und wenn ich diese
            das andere Jahr säe, werde ich das Zehnfache ernten, und im vierten Jahre werde ich
            viele Tausend Erbsen haben; ich bin also gut daran und will die Erbse wohl auf‌heben.«
            Er band sie also in sein Taschentuch, hatte aber seine Gedanken immer nur auf die
            Erbse gerichtet, und sooft er irgendein Geschäft vornahm, ließ er es in der Hälfte,
            holte sein Taschentuch hervor und sah nach, ob er seine Erbse noch habe. Darauf nahm
            er eine Feder und rechnete aus, wie viele Erbsen er in dem einen und wie viele er
            in dem andern Jahre ernten werde und so fort, und wenn er mit dem Rechnen fertig war,
            sprach er: »Ich bin gut daran.«
         

         Nachdem er es so eine Weile getrieben hatte, machte er sich auf und ging an die Küste
            und verlangte zweihundert Schiffe zu mieten, und als ihn die Leute fragten, was er
            denn mit so vielen Schiffen vorhabe, sagte er, dass er darauf seine Habe verschiffen
            wolle. Da staunten die Leute und glaubten anfangs, er wolle sie zum Besten haben.
            Als er aber fort und fort nach Schiffen fragte, verlangten sie von ihm genau zu wissen,
            wie viele Schiffe er nötig habe. Da holte der Mann seine Erbse hervor, machte nochmals
            seine Rechnung und schloss danach seine Verträge mit den Schiffern.
         

         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe
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